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Ich habe Margarete vergessen
In ihrem Roman „Stadt der Engel“ unterwirft Christa Wolf ihre literarische Phantasie der Kontrolle durch Politik und Moral
Am 29. Januar 1993 schrieb Christa Wolf in Santa Monica, wo sie für mehrere Monate Gast der Getty-Stiftung war, einen Brief an den Bundesbeauftragten für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen DDR, Joachim Gauck. Es ging darin um „den Umgang Ihrer Behörde mit den ihr anvertrauten Materialien“, speziell mit der Stasi-Akte über die Anwerbung Christa Wolfs als „IM“ (Inoffizieller Mitarbeiter) im März 1959 und die konspirativen Treffen sowie die wenigen Berichte, die sie bis 1962 geliefert hatte. Diese Akte hatte sie selbst im Mai 1992 einsehen können, und sie hatte nun, von Kalifornien aus, der deutschen Öffentlichkeit über die Existenz dieser Akte in einem Artikel Auskunft gegeben, der am 21. Januar 1993 in der Berliner Zeitung erschienen war.
Wie aber, so fragte sie nun Gauck, waren die Medien in Deutschland pünktlich zum Erscheinen ihres Artikels an Kopien dieser Akte gekommen, die sie doch selbst vollständig nicht hatte einsehen dürfen, warum hatte er sie, die Betroffene, nicht darüber informiert, und warum hatte er die Journalisten nicht auf das erheblich umfangreichere Konvolut von Akten verwiesen, in denen nachzulesen war, wie sie selbst und ihr Mann jahrelang umfassend bespitzelt worden waren? Die Fragen ließen keinen Zweifel an dem Verdacht, dem sie Ausdruck gaben: „daß diese Handhabung der Aktenausgabe an die Presse stark dazu beigetragen hat, meinen Ruf zu vernichten.“
Joachim Gauck ließ diesen Brief lange unbeantwortet, ehe er Anfang April 1993 unter ausführlicher Zitierung der einschlägigen Paragraphen erläuterte, dass seine Behörde der Gesetzeslage entsprechend gehandelt habe. Sie müsse den Medien im Prozess der Aufarbeitung der Stasi-Tätigkeit Akteneinsicht gewähren, „selbst wenn das Niveau der Berichterstattung sehr unterschiedlich und oftmals auch einseitig und verzerrt ist“.
In diese Zeit, in der sie im Spiegel als „überaus angepaßte, ängstliche Opportunistin“ porträtiert wurde und ihre Autorenexistenz wie ihre politische Biographie zeitweilig hinter der Chiffre „IM“ zu verschwinden schien, kehrt Christa Wolf in ihrem neuen Buch „Stadt der Engel oder The Overcoat of Dr. Freud“ zurück. Sie unternimmt darin, was sie damals gegen Teile der Presseöffentlichkeit einklagte: die Einfügung ihrer schütteren, schmalen IM-Akte in den Gesamtzusammenhang ihres Lebens und Schreibens in der DDR.
Die Form aber, die sie dafür gewählt hat, gibt Rätsel auf. Sie nennt dieses Buch, dem doch offenkundig ihr Aufenthalt in Los Angeles von September 1992 bis Juli 1993 das erzählerische Gerüst setzt und der vor autobiographischem Stoff geradezu birst, einen Roman und gibt ihm überdies folgende Vorbemerkung mit auf den Weg: „Alle Figuren in diesem Buch, mit Ausnahme der namentlich angeführten historischen Persönlichkeiten, sind Erfindungen der Erzählerin. Keine ist identisch mit einer lebenden oder toten Person. Ebensowenig decken sich beschriebene Episoden mit tatsächlichen Vorgängen.“
Unmissverständlich ist die demonstrative Geste dieser Sätze. Sie besagt: Dieses Buch sucht die größtmögliche Distanz zur Form der Akte, es herrscht darin nicht die Norm des Dokumentarisch- Faktischen, sondern der lebendigen Erinnerung und erzählerischen Freiheit. Aber je weiter er in diesen vorgeblichen Roman hineingerät, desto unmöglicher wird es dem Leser, das Ich in seinem Zentrum nicht mit der Autorin Christa Wolf zu identifizieren. Denn dieses Ich beschwört, während es sich die Monate im äußersten Westen, in Los Angeles, in Erinnerung ruft, hier seine Kindheit in Landsberg an der Warthe herauf, berichtet dort vom 17. Juni 1953, und kommt wieder und wieder auf den Gang in die Gauck-Behörde zurück, wo es sich in 42 Ordnern der Jahre 1968 bis 1980 – die restlichen fehlen – als Objekt umfassender Observierung durch die Stasi begegnet und zugleich, schockhaft, selbst als zeitweilige Zuträgerin der Stasi aus der Vergessenheit auftaucht.
Die Gegenwart, in der dieses Ich schreibt, das Jahr 2009, in dem in Kalifornien die Wälder brennen, und in der weltweiten Finanzkrise, wie das Ich nicht ohne Genugtuung vermerkt, der Kapitalismus wieder Kapitalismus heißen darf, erhält kaum Konturen, außer dass sie als Zeit nach der Zäsur des 11. September erscheint. Diese Gegenwart ist kaum mehr als ein Echoraum für die Begegnung der drei Zeitschichten, die im Zentrum des Buches stehen: die Monate Anfang 1993, in der für die prominente Stipendiatin im Getty Center die Faxe mit Zeitungsartikeln über ihre Stasi-Akte eingehen, die Lebensjahre, die sie in der untergegangenen DDR verbracht hat, und die Jahre ihrer Kindheit und Jugend, des Nationalsozialismus und des Holocaust.
In dem Motto aus Walter Benjamins Essay „Ausgraben und Erinnern“, das Christa Wolf ihrem Buch vorangestellt hat, ist der Anspruch formuliert, den sie darin einzulösen versucht: „So müssen wahrhafte Erinnerungen viel weniger berichtend verfahren als genau den Ort bezeichnen, an dem der Forscher ihrer habhaft wurde.“
Als ein solcher Erinnerungsort erscheint hier Los Angeles, die Stadt der Engel. Sie kann dem vorgeblichen Roman seinen Titel geben, weil sie hier nur ganz am Rande auch Hollywood beherbergt. Sie ist hier die Stadt der Bedrohung durch das stets mögliche Erdbeben, der noch frischen Erinnerung an die Rassenunruhen und des Rodney-King-Prozesses und des Pazifik, an den das Ich sich flüchten kann, wenn aus dem Faxgerät wieder die Artikel aus Deutschland quellen.
Vor allem aber ist Los Angeles in diesem Buch der Ort der vom Nationalsozialismus vertriebenen deutschen Schriftsteller und Künstler, von Thomas und Heinrich Mann und Berthold Viertel, von Bertolt Brecht und Lion Feuchtwanger. Dieser dichten Topographie des Exils geht das Ich nach, es erkundet sie im Gespräch mit den Mitstipendiaten im Getty Center, und es begegnet auf den Partys im Umkreis den Nachfahren der Vertriebenen und Entkommenen. Es ist unerheblich, ob die Eingangsanekdote des Buches, in der das Ich mit einem noch nicht abgelaufenen DDR-Pass, dem der ausstellende Staat abhanden gekommen ist, in die USA einreisen will, erfunden ist oder erlebt. Denn sie erhellt das ganz und gar nicht fiktive Grundanliegen in diesem Buch der autobiographischen Reflexion: die Geschichte der DDR-Bürgerin, der DDR-Befürworterin und auch des „IM“ Christa Wolf aus der Perspektive des Nationalsozialismus und seiner Opfer ins Auge zu fassen.
Aus dieser Perspektive stechen zwei Grundmotive hervor: die Überlagerung von Antifaschismus, Exilerfahrung und Stalinismus in der noch jungen DDR, und das Zusammenfallen der inneren Konsolidierung und Verhärtung dieser jungen DDR mit dem Erwachsenwerden der 1929 geborenen Autorin Christa Wolf. Hier, so spürt man rasch, liegt der Schlüssel für ihren Hang, nicht nur dem „kleinen Land“, das 1990 unterging, innerlich die Treue zu halten, sondern auch die Staatsangehörigkeit nicht abzulegen, obwohl doch dieser Staat mit dem in der Gauck-Behörde dokumentierten Monstrum verschmolzen war: in der nicht auflösbaren Verknüpfung der eigenen politischen Biographie mit den in Krieg und Exil verhärteten deutschen Kommunisten.
Das Forschungsprojekt – ob erfunden oder nicht, ist auch hier unerheblich –, um dessentwillen das Ich mit dem DDR-Pass nach Los Angeles einreist, ist aus dieser Konstellation hervorgegangen: „L.“ ausfindig zu machen, die im kalifornischen Exil gelandete Briefpartnerin einer verstorbenen Freundin, einer, schon in der Weimarer Republik aktiven, in der DDR zunehmend desillusionierten Alt-Kommunistin. Um sie kreisen die Gespräche mit einem Mitstipendiaten, einem Engländer und Emigrantenkind, der sein Buch über einen unverkennbar mit den Zügen Walter Benjamins ausgestatteten Philosophen nie zu Ende bringen wird.
Wie kam ich dazu, wenn auch nur sporadisch, mit der Stasi zusammenzuarbeiten? Und wie konnte ich das vergessen? Auf den Trichter dieser Fragen laufen alle historisch-politischen Reflexionen in diesem Buch zu. Sie sind in das Wechselspiel von erinnerndem Ich und dem zum „Du“ gewordenen ehemaligen Ich gefasst. Wie stets bei Christa Wolf ist dabei der Begriff „Diktatur“ für den Nationalsozialismus reserviert. Aber auch wenn Christa Wolf es erst kürzlich wieder in einem Interview abgelehnt hat, die DDR als „Unrechtsstaat“ oder „Diktatur“ zu bezeichnen, so war ja dieser Staat selber weniger zimperlich und begriff sich selbst ausdrücklich als „Diktatur des Proletariats“.
Es ist wohl kaum ein Zufall, dass dieser Begriff in der „Stadt der Engel“ an entscheidender Stelle auftaucht, dort nämlich, wo das Ich seine eigene Antwort auf die Frage gibt, warum es sich mit „denen“ eingelassen habe: „Weil ich sie noch nicht als ,die‘ gesehen habe, glaube ich.“ Und dann folgt ein Satz, dessen Härte in atemberaubendem Kontrast zum Humanismus und moralischen Rigorismus steht, mit dem das Ich ansonsten die Welt betrachtet: „Revolutionäre Maßnahmen können für die von ihnen Betroffenen hart sein, die Jakobiner waren nicht zimperlich, die Bolschewiki auch nicht. Wir hätten ja gar nicht bestritten, daß wir in einer Diktatur lebten, der Diktatur des Proletariats. Eine Übergangszeit, eine Inkubationszeit für den neuen Menschen, versteht ihr?“
Dies ist der vorgeschobenste Posten der historisch-politischen Selbstreflexion des Ich: es konnte die „IM“-Episode vergessen, weil sein Vorläufer-Ich die Differenz von „Ich“ und „die“ noch nicht kannte, weil es keine Hemmschwellen zu überschreiten, keine Gewissenskämpfe auszufechten hatte, ehe es sich dem Wohlfahrtsausschuss zur Verfügung stellte. Die Laufbahn der Autorin Christa Wolf, das ist die Kehrseite dieser beklemmenden Einsicht, begann erst mit dem Zerfall dieser Einheit, mit dem Unbehagen an dem Staat, der mit gutem gewissen Diktatur war.
War es, um zu dieser Einsicht vorzudringen, notwendig, die autobiographische Reflexion der Form des Romans zu überantworten und sie dadurch gewissermaßen in Anführungsstriche zu setzen? Wohl kaum. Aber so stark war diese Sehnsucht nach dem Roman, dass sie dem Buch zum Titel „Stadt der Engel“ noch einen nicht minder literarischen, zudem englisch formulierten Untertitel bescherte: „The Overcoat of Dr. Freud“. Diesen Mantel Sigmund Freuds, der aus dem Nachlass des in Los Angeles gelandeten, in Wien geborenen Architekten Richard Neutra stammen soll, gibt es nicht. Er ist seinem Nachbesitzer abhanden gekommen, dafür aber zu einer Schlüsselmetapher in Christa Wolfs Buch geworden. Er taucht immer dann verlässlich auf, wenn das erzählende Ich des Trostes bedarf. Er ist, was immer sein Unterfutter an schmerzhaften Geheimnissen enthalten mag, ein Schutzmantel des Ich. Er ist das Gegenbild zur Akte, verkörpert die Utopie der befreienden Erinnerung. Aber eines ist er gewiss nicht: ein Mantel, der denjenigen, der sich in ihn einhüllt, mit dem Geist der Psychoanalyse imprägniert. Denn so viele und bisweilen wirklich rätselhafte Träume das Ich in der Stadt der Engel auch produziert, fast immer steuert es rasch auf die politische oder auf die moralische Entschlüsselung. Und so unübersehbar es den preußischen Protestantismus und die Angst vor dem Verlust der Mutterliebe als Urerfahrung der Kindheit andeutet, so wenig geht es dieser Spur nach.
Es gibt dafür einen Grund: die Kontrolle des in diesem Buch dokumentierten Erinnerungsprojektes durch die Koordinatensysteme der Moral und Politik, in die sie eingetragen werden. Sie hat, um es pointiert zu formulieren, den Roman nicht entstehen lassen, als den Christa Wolf dieses Buch dem Publikum überantwortet hat. Denn dieser Roman hätte auf jene Figur nicht verzichten dürfen, die im Deutsch der Stasi-Akten so ihren ersten Auftritt hat: „In der Diskussion zu dem Prinzip der Konspiration wurde über die Notwendigkeit eines Decknamens gesprochen und ausführlich erläutert. Sie wählte sich selbst auf kurze Hinweise unsererseits den Decknamen ,Margarete‘.“
Unter dem Titel „Die ängstliche Margarete“ erschien am 25. Januar 1993 der Spiegel -Artikel, der Christa Wolf so in Rage brachte, dass sie schon am Tag darauf Joachim Gauck telefonisch die Fragen stellte, die sie ihm drei Tage später in schriftlicher Fassung zukommen ließ. Dass nun in der „Stadt der Engel“ Margarete keine Rolle spielt, ist nicht aus historisch-politischen Gründen enttäuschend. Sondern aus literarischen. „Wir sind aus solchem Stoff, wie Akten sind“, hat Volker Braun, Shakespeare variierend, im Februar 1993 in einem Trostbrief an Christa Wolf geschrieben. Wenn in Christa Wolfs „IM“-Aktenstoff ein Traumstoff enthalten war, den sich die literarische Phantasie nicht hätte entgehen lassen dürfen, dann hier, in diesem Namen Margarete, der nicht nur der zweite Vorname Christa Wolfs ist, sondern zugleich der vielleicht prominenteste Frauenname der deutschen Literatur. War er wirklich selbstgewählt, und was daran war zugeflüstert?
Man würde in „Stadt der Engel“ gern auf manche Seiten über die Besuche bei den (guten) Hopi-Indianern, auf dem (dekadenten) Anwesen des William Randolph Hearst, die beglückende Teilnahme an einem schwarzen (guten) Gottesdienst oder den Blick in die (böse) Spielhölle Las Vegas verzichten, wäre dadurch Raum gewonnen für die Verwandlung dieser aus den Akten aufsteigenden Margarete in eine Romanfigur. Eine Margarete, die sich in Freuds Overcoat und das Prinzip der hemmungslosen Assoziation hüllen würde wie Faust und Mephisto in den Mantel, der sie durch die Lüfte trägt, eine Margarete, die sich nicht zu schade dafür wäre, aus dem Lieblingscocktail „Margarita“ aufzutauchen, den in diesem vorgeblichen Roman die Ich-Erzählerin in ihrem Appartement MS. Victoria zu sich nimmt, während sie ihrem Laster, im Fernsehen „Star Trek“ zu schauen, folgt. Eine Margarete, die als Expertin für das Verführtwerden auftritt und dabei – wie Mephisto den Zettel mit der Wette – die Verpflichtungserklärung zückt, die Christa Wolf nicht unterschrieben hat, eine Margarete, aus dem Geist Bulgakows, die es mit Hollywood und dem Spiegel zugleich aufnehmen könnte. Dass sich das erzählende Ich stattdessen die schwarze Raumpflegerin „Angelina“ als (politisch korrekten) schwarzen Schutzengel ihrer Tagträume erwählt, ist dafür durchaus kein Ersatz.
Dem politisch-moralischen Räsonnement in diesem Buch mag man, auch wenn es vor der Verklammerung von Antifaschismus und „Diktatur des Proletariats“ haltmacht, seinen Respekt nicht versagen. Und in der Schilderung der Pazifik-Erfahrung der hartnäckigen DDR- Bürgerin gibt es eindringliche Szenen. Den Margarete-Roman aber, der sich im Schutzmantel des Doktor Freud verbirgt, hat sich Christa Wolf entgehen lassen. Darin ist „Stadt der Engel“ eine literarische Enttäuschung.
LOTHAR MÜLLER
CHRISTA WOLF: Stadt der Engel oder The Overcoat of Dr. Freud. Roman. Suhrkamp Verlag, Berlin 2010. 416 Seiten, 24,80 Euro.
Die Konsolidierung der DDR
fällt mit dem Erwachsenwerden
der Autorin zusammen
„Revolutionäre Maßnahmen
können für die von ihnen
Betroffenen hart sein . . . “ 
Eine Frau, die es mit Hollywood
und dem Spiegel zugleich
aufnehmen könnte . . .
In Los Angeles, etwas entfernt von Hollywood, findet Christa Wolf den Freiraum für autobiographische Reflexion: ihrer Kindheit und Jugend, des Nationalsozialismus und des Holocaust, der Lebensjahre als Befürwortern und als Kritikerin der DDR. Foto: Privatbesitz Christa Wolf / Suhrkamp Verlag
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